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Das KLIMWALD-Projekt
Der Klimawandel stellt das Ökosystem Wald vor 
große Herausforderungen. Zunehmend höhere 
Temperaturen, verlängerte Vegetationsperio-
den und häufiger auftretende Extremereignisse 
haben einen negativen Einfluss auf den Wald. 
Durch das langsame Wachstum der Bäume sind 
wirksame Maßnahmen zur Zukunftssicherung 
des Waldes bereits heute erforderlich. 

Das KLIMWALD-Projekt hat zum Ziel, die geeig-
netsten Methoden zur klimarobusten Entwick-
lung der Waldbestände und Lösungsansätze für 
bisherige Hürden der Klimaanpassung zu konzi-
pieren. Als entscheidender Erfolgsfaktor werden 
daher waldbauliche Konzepte für Förster sowie 
Konzepte zum Wildtiermanagement erarbeitet. 
Die Projektergebnisse sollen auf vergleichbare 
Regionen übertragbar sein.

Zu einer erfolgreichen Klimaanpassung im Wald 
gehört der Umgang mit den unterschiedlichen 
Interessen von Waldeigentümern, Jägerschaft, 
Naturschutz, Erholungsnutzern usw. 		
Das Besondere an dem KLIMWALD-Projekt 
ist ein intensiver Kommunikations- und Betei-
ligungsprozess, bei dem Vertreter von Interes-
sengruppen gezielt am Arbeitsprozess beteiligt 
werden.

Konzept der Modulreihe
Das vorliegende Handbuch ist modular aufge-
baut. Die einzelnen Module repräsentieren da-
bei KLIMWALD-Themenscheiben und stellen 
zusammen den Hintergrund, die thematischen 
Elemente, Ergebnisse und Erfahrungen des Pro-
jektes dar. 
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ausprägen. In der Deutschen 
Anpassungsstrategie an den Kli-
mawandel1  werden die Klimafol-
gen wie folgt unterteilt: 
•	 Folgen, die durch kontinuier-

liche Veränderungen hervor-
gerufen werden, z.  B. jahres‑ 
zeitlich verlagerte Vegetati-
onsperioden, Veränderungen 
der Grundwasserneubildung. 

•	 Folgen, die durch verstärktes 
Auftreten von extremen Ereig-
nissen bestimmt werden, wie 
Starkregen, Stürme, Hitze- oder 
lange Trockenperioden. Hierzu 
gehören die Wahrscheinlich-
keiten von Waldbränden, Hoch- 
und Niedrigwasser und Hitze-
stress. 

•	 Folgen, die durch zunehmen-
de Klimavariabilität (Klima-
schwankungen) entstehen, z. B. 
überfordern kurz aufeinander-
folgende Dürren die Bewälti-
gungskapazität der Land- und 
Forstwirtschaft. 

Szenarien und Projektionen 
Methodisch ist der Blick in die 
Zukunft eine Herausforderung. 
Zum einen, weil neben der Ver-
änderung des Klimageschehens 
auch gesellschaftliche Verände-
rungen berücksichtigt werden 
müssen. Zum anderen müssen 
die großmaßstäblich vorliegen-
den Projektionen regionalisiert 
werden. Erst dann liegen Aus-
sagen für die künftigen Verände-
rungen des Klimas so vor, dass 
sie Bezugspunkt gesellschaftli-
chen Handelns und Vorsorgens 
sein können. Mittlerweile sind 
die Wissensgrundlagen laut 
IPCC2 jedoch trotz der methodi-
schen Herausforderungen stabil. 
Vorsorgendes Handeln, also die 
vorausschauende Anpassung 
an künftige Klimaveränderun-
gen wird empfohlen.

Klimawandel 
Klima beschreibt den mittleren 
Zustand der Atmosphäre über 
längere Zeiträume (z.  B. 30–40 
Jahre). Veränderungen des Kli-
mas können rückblickend be-
schrieben werden, zum Beispiel 
anhand von Veränderungen der 
Jahresdurchschnittstemperatur 
oder der Niederschlagsmengen 
gegenüber einer Referenzperio-
de. Auch Indikatoren wie frühe-
rer Blühbeginn oder die Ausbrei-
tung wärmeliebender Pflanzen 
und Tiere geben Aufschluss über 
bereits heute beobachtbare Ver-
änderungen des Klimas. Der Kli-
mawandel ist da.
Für heutiges Handeln ist es 
wichtig einschätzen zu können, 
welche künftigen Veränderun-
gen des Klimas in der Zukunft zu 
erwarten sind: Was wird sich än-
dern, warum, wo und wie stark? 
Zu den anthropogenen, also den 
vom Menschen verursachten 
Klimawandelfolgen liegen mitt-
lerweile umfassende Ergebnisse 
vor (Siehe Übersicht 1). 

Folgen des Klimawandels 
Je stärker der globale Klima-
wandel ausfällt, umso heftiger 
werden sich die Klimafolgen 

Wetterelement erwartete Änderung gegenüber der Referenzperiode 1961-1990  

Temperatur

im Sommer Temperaturanstieg um 1,5 °C bis 2,5 °C
im Winter Temperaturanstieg zwischen 1,5 °C und 3 °C 
Weniger Frosttage
Zunahme Hitzetage 

Niederschlag

im Sommer Niederschläge um bis zu 40 % geringer 
im Winter um bis zu 30 % mehr Niederschlag 
weniger Schnee
Ergiebigkeit von Einzelereignissen deutlich höher als bekannt, 
Starkregen

Trocken- bzw.  
Dürreperioden häufiger

Gewitter intensiver

Übersicht 1: Erwartete Klimawandelfolgen in Deutschland bis zum Jahr 2050 (Q
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Von einem Sturm geworfener Baum.

Klimawandelfolgen 
in Nordhessen 

Modul 1

Erfolgreiche Klimaanpassung im Kommunalwald



Kernaussagen

•	 Der Klimawandel ist da.
•	 Selbst wenn Klimaschutzmaßnahmen äußerst erfolgreich umgesetzt werden, lassen sich  

künftige Änderungen des Klimas nicht mehr abwenden. 
•	 Für vorsorgendes Handeln ist es erforderlich, dass Kenntnisse über den Klimawandel  

kleinräumig vorliegen.
•	 Kenntnisse über künftige Veränderungen des Klimas sind so robust, dass klar ist:  

Anpassung ist erforderlich. 

Beobachtbare Veränderung von Temperatur und Niederschlag in Hessen

Literatur
1)	Bundesregierung (2008): Deutsche Anpassungsstrategie an den Klimawandel
2)	Klinck et al. (2015): Erfolgreiche Klimaanpassung im Kommunalwald (KLIMWALD) - Herausarbeiten von Szenarien und Folgen einer nachhaltig extremen  

klimatischen Entwicklung. Abschlussbericht
3)	IPCC (2015): Zusammenfassung für politische Entscheidungsträger. In: Klimaänderung 2014: Synthesebericht. Bonn: Deutsche IPCC-Koordinierungsstelle

Titelbild:  Walt Jabsco / Flickr: „Winter storms aftermath“, www.flickr.com/photos/waltjabsco/13141930964/

Die nebenstehende Grafik zeigt 
die Niederschlag- und Tempera-
turabweichungen vom 30-jähri-
gen Mittelwert der Referenzpe-
riode 1961–1990 in Hessen. 
Bei dem Niederschlag ist kein 
eindeutiger Trend erkennbar: Pe-
rioden mit überdurchschnittlich 
hohen Niederschlägen wech-
seln mit trockenen Perioden ab. 
Die letzten Jahre sind eher zu 
trocken ausgefallen. 
Der Temperaturanstieg zeigt sich 
dagegen deutlich. Die mittlere 
Temperatur in 1987–2016 (9,2 °C) 
ist gegenüber 1961–1990 (8,3 °C) 
bereits um knapp 1 °C gestiegen. 
Das Vegetationsjahr 2016 ist mit 
10,1  °C nach den Jahren 2007 
und 2014 das drittwärmste Jahr 
seit Messbeginn in Hessen.

Klimaprojektionen für  
Nordhessen
Die erwarteten Änderungen von 
Temperatur und Niederschlags-
verteilung prägen  sich regional 
unterschiedlich aus. Im Rah-
men des KLIMWALD-Projektes 
wurden für das Projektgebiet in 
Nordhessen die zu erwartenden 
Klimaveränderungen für den 
Zeitraum 2041–2070 projiziert. 
Dazu wurde das Szenario RCP8.5 
verwendet. Dieses nimmt an, 
dass fossile Energie weiterhin 
ungebremst genutzt wird und 

keine wirksame Technologie der 
CO2-Fixierung aus der Luft zum 
Einsatz kommt.
Temperatur: Für die mittlere 
Zukunft ist eine deutliche Er-
wärmung zu erwarten. Im Refe-
renzzeitraum 1961–1990 lag die 
mittlere Jahrestemperatur im 
Projektgebiet bei 7,9 °C. Für den 
Zeitraum 2041–2070 steigen die-
se Werte um 2 °C–3,6 °C an auf 
9,9 °C bzw. 11,5 °C im räumlichen 
Jahresmittel. Winter- und Som-
merhalbjahre werden dabei glei-
chermaßen wärmer. Das führt zu 
deutlich längeren Vegetations-
perioden durch einen früheren 
Beginn um etwa 15 Tage.

Niederschlag: Die jährlichen 
Summen des Niederschlags än-
dern sich gegenüber der Refe-
renzzeit wenig, allerdings steigt 
die Anzahl von Tagen ohne Nie-
derschläge signifikant. Damit 
konzentrieren sich die Nieder-
schläge auf eine geringe  An-
zahl von Tagen. Durch die der 
Gegenwart ähnlichen Winter-
niederschläge lässt sich der Bo-
denwasserspeicher in der Vege-
tationsruhe wieder füllen.3

Quelle: Hessischer Waldzustandsbericht 2016, S. 13
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Witterung und Klima
Johannes Sutmöller

Der Witterungsverlauf für Hessen wird anhand 
von Daten des Deutschen Wetterdienstes (DWD) 
beschrieben. Die Höhe der Niederschläge und 
ihre Verteilung über das Jahr sowie die Tempe-
raturdynamik sind wichtige Einflussgrößen auf 
die Vitalitätsentwicklung der Waldbäume. Dabei 
spielen sowohl der langjährige Witterungsverlauf 
als auch die Werte des vergangenen Jahres eine 
Rolle. Dargestellt sind jeweils die Niederschlags-
summen und die Mitteltemperaturen sowie die 
Abweichungen vom Mittel der Klimanormalpe-
riode 1961-1990. Grundlage für die Auswertung 
bilden die Messdaten des DWD (192 Klima- und 
995 Niederschlagsstationen), die auf ein 200 m-
Raster interpoliert wurden, so dass der Mittel-
wert über die gesamte Landesfläche von Hessen 
gebildet werden konnte. 

Temperatur und Niederschlag im 
langjährigen Verlauf
Die langjährigen Messdaten für den Zeitraum 
von 1961 bis 2016 zeigen seit 1988 eine gegen-
über der Referenzperiode (1961-1990) erhöhte 
Temperatur. Im Vegetationsjahr 2016 (Oktober 
2015 bis September 2016) hat sich die langjäh-
rige Mitteltemperatur von 8,3 °C (Mittelwert der 
Referenzperiode) auf aktuell 9,2 °C erhöht (Mit-
telwert 1987-2016). Um den gemessenen Tem-
peraturanstieg zu verdeutlichen, wurde das glei-
tende 30jährige Mittel berechnet, das für jedes 
Jahr den Mittelwert aus den voraus gegangenen 
30 Jahren bildet (gepunktete Linie in der Ab-
bildung rechts). Dabei war das Vegetationsjahr 
2016 mit 10,1 °C nach den Jahren 2007 und 2014 
das drittwärmste Jahr seit Messbeginn in Hessen. 
Die Temparturabweichung betrug im Flächen-
mittel +1,8 °C.
Wie bereits in den letzten Jahren zu beobachten 
war, weisen fast alle Monate positive Tempera-
turabweichungen auf. Nur der Oktober 2015 fiel 
etwas zu kühl aus. Der Dezember 2015 ging mit 
einer Temperaturanomalie von +5,6 °C sogar als 
wärmster Dezember seit Messbeginn in die Wet-
terhistorie ein. Auch der September 2016 wies 
mit einer Temperaturabweichung von +3,7 °C 
und einer Mitteltemperatur von 16,9 °C eher 
sommerlichen Charakter auf.
Mit 737 mm entsprach die Niederschlagssumme 
im Vegetationsjahr 2015/2016 rund 93 % des 
langjährigen Mittelwertes der Referenzperiode 
(1961-1990) von 795 mm. Die Niederschlagshöhe 
schwankt im Zeitraum 1961 bis 2016 von Jahr zu 
Jahr mit Werten von weniger als 500 mm (1976) 
bis annähernd 1000 mm (1961) sehr stark (Abbil-
dung rechts). Perioden mit überdurchschnittlich 
hohen Niederschlägen wechseln mit trockenen 
Perioden ab, so dass keine einheitliche Tendenz 
festgestellt werden kann. Es fällt jedoch auf, dass 
die letzten Jahre im Landesdurchschnitt eher zu 
trocken ausgefallen sind.

In der Vegetationszeit (Mai bis September) wurde die Mitteltempera-
tur von 14,8 °C mit 16,6 °C deutlich überschritten und auch die Tem-
peraturen in der Nichtvegetationszeit (Oktober bis April) lag mit 5,5 °C 
signifikant über dem Mittelwert der Referenzperiode (3,6 °C). Während 
die Niederschlagssumme in der Nichtvegetationszeit mit 449 mm 
fast dem langjährigen Mittelwert von 444 mm entsprach, fielen in der 
Vegeta tionsperiode nur 82 % (288 mm) der üblichen Niederschlags-
menge (siehe Abbildungen oben).

Abweichungen von Niederschlag und Temperatur vom Mittel 
der Klimareferenzperiode 1961-1990 und gleitendes 30jähriges 
Mittel in Hessen, Jahreswerte für das Vegetationsjahr
(Oktober-September)

Langjährige Klimawerte (1985-2016)
Vegetationsperiode Mai bis September, Hessen

Langjährige Klimawerte (1985-2016)
Nichtvegetationsperiode Oktober bis April, Hessen
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Diese Änderungen des Witte-
rungsregimes können die Wachs-
tumsbedingungen des Waldes er-
heblich beeinflussen. 
Höhere Temperaturen führen zu 
einer Erhöhung der Verdunstung 
von Regenwasser an den Ober-
flächen der Kronen und Stäm-
me. Dadurch verringert sich die 
Menge an Niederschlag, die den 
Boden erreicht und damit das 
pflanzenverfügbare Bodenwas-
ser. Mit zunehmender Tempera-
tur steigt der Wasserbedarf der 
Bäume und die Transpiration.
Wenn das im Boden gespeicherte 
pflanzenverfügbare Wasser nicht 
ausreicht, um das Defizit aus-
zugleichen, haben Bäume Tro-
ckenstress. Ausgeprägte som-
merliche Trockenheit bedeutet 
für ältere Bäume Zuwachsverlust 
und Vitalitätseinbußen, für Jung-

pflanzen und Waldverjüngungen 
wird sie deutlich schneller exis-
tenzgefährdend. 
Geschwächte Bäume sind anfäl-
liger für Schaderreger in Form 
von Insekten, Pilzen, Bakterien 
und Viren. Verschiedene poten-
zielle Schaderreger profitieren 
von warmer, trockener Sommer-
witterung. Die Folge sind ein 
früherer, stärkerer Befall und 
zum Teil mehr Generationen von 
Schädlingen.
Die höheren Temperaturen füh-
ren zu einem früheren Beginn der 
Vegetationsperiode im Frühjahr. 
Damit steigt das Risiko für Schä-
den an Blüten und Blättern durch 
Spätfrost. 
Darüber hinaus kann in vielen 
Regionen durch zunehmende 
Trockenperioden im Sommer die 
Waldbrandgefahr deutlich zuneh-
men. Die Orkane der vergangenen 
Jahre und die daraus entstande-
nen Sturmschäden verdeutli-
chen die potentielle Wirkung von 
Extremereignissen (Vivian und 
Wiebke 1990, Lothar 1999, Kyrill 
2007, Emma 2008, Xynthia 2010). 
Immergrüne Nadelbäume, beson-
ders die flachwurzelnde Fichte, 
weisen gegenüber den laubab-
werfenden Baumarten eine er-
höhte Schadenwahrscheinlich-
keit auf, da sie den Herbst- und 
Winterorkanen mehr Angriffsflä-
che bieten.

Die Bedeutung der Bäume für 
den Klimawandel
Wald und Klima stehen in stän-
diger Wechselwirkung miteinan-
der: zum einen nehmen Bäume 
CO2 direkt aus der Atmosphäre 
auf und speichern den Kohlen-
stoff in ihrer Biomasse. Zum an-
deren sind Wälder und Bäume 
mit ihren langen Lebenszyklen 
von Veränderungen der Umwelt 
potentiell besonders betroffen. 

Die Bedeutung des Klima-
wandels für den Wald
Durch den Klimawandel wird – 
überregional – von drei Trends 
ausgegangen: 
Anstieg der Jahresmitteltem-
peraturen, Veränderungen der 
Niederschlagsmenge bzw. der 
Niederschlagsverteilung im Jah-
resverlauf und die Zunahme an 
Extremereignissen (s. Modul 1).

Der Wald erfüllt eine Viel-
zahl von Nutz-, Schutz- und 
Erholungsfunktionen. Um alle 
Leistungen des Waldes nach-
haltig zu sichern und zu meh-
ren, müssen Waldbestände, 
die heute begründet werden, 
sowohl das heutige als auch 
das zukünftige Klima aushal-
ten können.

Kyrill Windwurffläche in Nordhessen. © HessenForst

Bedeutung des Klimawandels  
für den Wald

Modul 2

Erfolgreiche Klimaanpassung im Kommunalwald



bile Bestände aus vitalen Bäu-
men verschiedener Arten und 
Altersklassen mit einem hohen 
Anpassungsvermögen an sich 
ändernde Umweltbedingungen.
Zukunftssicherung des  
Waldes ist notwendig 
Der Wald hat eine zentrale Be-
deutung für unsere Gesellschaft. 
Wälder erzeugen Holz, den seit 
jeher wichtigsten und vielfäl-
tigsten, sich selbst erneuernden 
Rohstoff, und bieten eine Er-
werbsquelle. Zum Cluster Forst- 
und Holzwirtschaft zählen neben 
der Forstwirtschaft die Holz be- 
und verarbeitenden Industrie-
zweige, das Holzhandwerk, die 
Papierwirtschaft, das Verlags- 

Kernaussagen

•	 Der Klimawandel wirkt auf das System Wald. Dabei sind Temperatur und Wasserverfügbarkeit 
essentiell für Waldwachstum und Gesundheit.

•	 Stress tritt für den Wald vor allem in Folge von unzureichender Wasserversorgung in der  
Vegetationsperiode auf; in Folge nimmt die Anfälligkeit für Schadereignisse zu. 

•	 Durch den Klimawandel verursachte Schäden können erhebliche wirtschaftliche Einbußen  
verursachen. 

•	 Zur dauerhaften Sicherung der Waldbestände sind heute Maßnahmen zur Vorsorge erforderlich.

Das Konzept Klimaanpassung 
Vulnerabilität bezeichnet das 
Ausmaß, wie stark ein System 
– in unserem Fall Wald – durch 
Veränderungen des Klimas be-
einflusst wird. Die Veränderung 
von Witterungsereignissen (Ex-
position) ist dabei ein wesent-
licher Faktor. Gleichermaßen 
wichtig ist jedoch die Empfind-
lichkeit (Sensitivität) der Syste-
me, die von den Klimaänderun-
gen betroffen sind. Konkret: Die 
Struktur und Beschaffenheit der 
heute bestehenden Wälder und 
die vorherrschenden Standorts-
bedingungen. Zu berücksichtigen 
ist zudem die Anpassungskapazi-
tät. Diese steht für die Fähigkeit 
von Systemen, sich an die ver-
änderten Umwelteinflüsse anzu-
passen und die langfristige Exis-
tenz zu sichern. Im Wald müssen 
dazu waldbauliche Maßnahmen 
ergriffen werden. Da die Expo-
sition nicht beeinflusst werden 
kann, ist die Anpassungskapazi-
tät die Stellgröße für die Verrin-
gerung der Sensitivität. 
Klimaanpassung im Wald kann 
durch verschiedene waldbau-
liche Maßnahmen aktiv unter-
stützt werden. Diese zielen auf 
die Stabilisierung der vorhan-
denen Waldbestände und die 
Senkung und Verteilung von Ri-
siken. Angestrebt werden sta-

und Druckereigewerbe, die ener-
getische Holznutzung sowie der 
Holzhandel. Bundesweit sind 1,1 
Mio. Personen im Cluster Forst 
und Holz beschäftigt.
Von besonderer Bedeutung sind 
die Leistungen des Waldes für 
die Umwelt, insbesondere für die 
dauernde Leistungsfähigkeit des 
Naturhaushaltes, das Klima, den 
Wasserhaushalt, die Reinhaltung 
der Luft, die Bodenfruchtbarkeit, 
das Landschaftsbild, die Agrar- 
und Infrastruktur und die Erho-
lung der Bevölkerung.
Die Waldbesitzer sind verpflich-
tet, die Funktionsfähigkeit ihrer 
Wälder aufrechtzuerhalten – 
auch unter sich wandelnden Um-
weltbedingungen.

Der Text von Modul 2 ist die Zusammenfassung einer Quellenstudie, die auf der KLIMWALD-Homepage zugänglich ist: 
Schäfer, T., Hoffmann, K., Zindel, U. (2017): KLIMWALD – Waldbauliche Anpassung an den Klimawandel

Titelbild: © Christopher Casper

Wirtschaftliche Nutzung des Waldes © Dorena Beckendorf / pixabay.com



Wo Naturverjüngung oder Saat 
keine Alternative zur Bestands-
begründung durch Pflanzung 
darstellen, muss darauf geachtet 
werden, dass Wurzeldeformatio-
nen vermieden werden. 
Standortgemäße Baumartenwahl 
Die Baumartenwahl ist eine 
langfristige Entscheidung und 
muss sich an den heutigen und 
zukünftigen Standort- und Kli-
maverhältnissen orientieren. 
Welche Baumarten auf welchen 
Standorten auch unter verän-
derten Klimabedingungen für die 
Waldbewirtschaftung geeignet 
sind, wird zum Teil kontrovers 
diskutiert. Grund dafür ist die 
Unsicherheit bzgl. des tatsäch-
lichen künftigen Klimas und des 
entsprechenden Einflusses auf 
Wachstum und Verjüngung der 
Baumarten. Auch hinsichtlich 
der Anpassungspotentiale der 
Baumarten an die Veränderung 
ihrer Umwelt besteht Uneinig-
keit. Weitgehender Konsens be-
steht hinsichtlich der Anfälligkeit 
der Fichte – diese Baumart wird 
auf einer Reihe von Standorten, 
auf denen sie derzeit zu finden 
ist, als problematisch eingestuft. 
Deutlich divergierende Einschät-
zungen bestehen hinsichtlich der 
Kiefer – ihre Anfälligkeit gegen-
über einem wärmeren Klima ist 
noch unklar. 
Die hohe Anpassungsfähigkeit 
der Buche an Umwelteinflüsse 
spricht dafür, dass unsere hie-
sige Hauptbaumart in weiten 
Teilen ihres aktuellen Verbrei-
tungsgebietes auch künftig eine 
wichtige Haupt- und Mischbau-
mart bleiben wird. Allerdings 
sollte den zukünftig wahrschein-
lich steigenden Risiken für Bu-
chenwälder – verursacht durch 
intensivere und häufigere Tro-
ckenphasen - Rechnung getra-

Langfristige Planung trotz 
Unsicherheit
Die Forstwirtschaft ist durch 
ihre langen Produktionszeiträu-
me von Annahmen und Wahr-
scheinlichkeiten geprägt: immer 
wieder müssen Entscheidungen 
getroffen werden, die über vie-
le Jahrzehnte Festlegungen und 
damit eine lange Kapitalbindung 
bedeuten. Beispielsweise ist das 
angestrebte Erntealter bei der 
Fichte 80–120 Jahre, bei Buche 
120–180 Jahre, und bei Eiche 
180–240 Jahre. 
Durch die erwarteten Folgen 
des Klimawandels muss von 
Waldbesitzern und Forstleuten 
zunehmend eine weitere Fa-
cette künftiger Entwicklungen 
berücksichtigt werden. Dies ist 
eine durchaus komplexe Her-
ausforderung; die Planungsunsi-
cherheit nimmt zu.
Die Empfindlichkeit der Wälder 
ist von diversen Faktoren ab-
hängig, die regional und sogar 
lokal unterschiedlich ausgeprägt 
sind. Dazu gehören die Stand-
ortsbedingungen (Wasser- und 
Nährstoffversorgung sowie die 
jeweiligen klimatischen Gege-
benheiten) und die Eigenschaf-
ten der aktuellen Bestockung 
(u.a. Baumarten, Mischung, Be-
standesalter, Struktur). 

Zukünftige Veränderungen der 
Wuchsbedingungen müssen be-
rücksichtigt werden. Baumarten, 
die heute noch gut mit den Kli-
mabedingungen an ihrem Stand-
ort zurechtkommen, können in 
den kommenden Jahrzehnten 
anfälliger für Schäden werden 
und Zuwachseinbußen erleiden.

Ziel der Klimaanpassungs-
maßnahmen im Wald...

 ...sind vitale, stabile, vielfältige 
und anpassungsfähige Waldbe-
stände, in denen die verschiede-
nen Waldfunktionen auch unter 
veränderten Klimabedingungen 
nachhaltig und wirtschaftlich er-
bracht werden können.

Stabilisierung der vorhandenen 
Waldbestände
Die Stabilisierung vorhandener 
Waldbestände kann durch eine 
angepasste Bewirtschaftung 
unterstützt werden. Pflegeein-
griffe sorgen dafür, dass die ver-
bleibenden Bäume genug Raum 
zur Entwicklung vitaler Kronen 
und Wurzelwerke haben. 
Der Erhalt und die Förderung von 
standortgemäßen Mischbau-
marten tragen wesentlich zur 
Bestandesstabilisierung bei. 
Stabilität fängt mit der Wurzel an: 

Weißtannen-Keimlinge

Waldbauliche Anpassungen  
an den Klimawandel

Modul 3

Erfolgreiche Klimaanpassung im Kommunalwald



Kernaussagen

•	 Ziel der Klimaanpassung im Wald ist die Stabilisierung der vorhandenen Waldbestände und die 
Senkung und Verteilung von Risiken. 

•	 Angestrebt werden vitale, stabile, vielfältige und anpassungsfähige Wälder. 

•	 Die Erhöhung der Einzelbaum- und Bestandesstabilität, die standortgemäße Baumartenwahl, die 
Beteiligung geeigneter Mischbaumarten und der Erhalt der genetischen Vielfalt sind wesentliche 
Komponenten der zukunftsorientierten waldbaulichen Strategien. 

Der Text von Modul 3 ist die Zusammenfassung einer Quellenstudie, die auf der KLIMWALD-Homepage zugänglich ist: 
Schäfer, T., Hoffmann, K., Zindel, U. (2017): KLIMWALD – Waldbauliche Anpassung an den Klimawandel

Titelbild: © Tina Schäfer

gen werden u.a. durch eine ge-
zielte Mischung von Buchen mit 
anderen Baumarten. 
Bei den weiteren heimischen 
Baumarten werden vor allem die 
Eichenarten, Ahornarten, Kir-
sche, Winterlinde und vielfach 
auch die Weißtanne positiv ein-
geschätzt. 
Für die eingeführten nicht-hei-
mischen Baumarten Douglasie, 
Küstentanne, Japanlärche  und 
Roteiche wird ebenfalls eine re-
lativ gute Perspektive ausgewie-
sen. 
Entwicklung von Mischbeständen
Eine hohe Artendiversität bringt 
oft eine höhere Stabilität mit 
sich, fast immer aber eine höhe-
re Elastizität zum Ausgleich von 
Störungen. Ein artenreicher, alt-
ersdurchmischter Wald kann fle-
xibler auf Störungen reagieren 
als Wald, in dem wenige Arten 
und einheitliche Altersklassen 
vorkommen. Dementsprechend 
sind Mischbestände gegenüber 
biotischen und abiotischen Stö-
rungen weniger anfällig als Rein-
bestände.
Erhalt und Förderung von 
Mischanteilen sind daher he-
rausragende Komponenten in 
den waldbaulichen Strategien 
zur Klimaanpassung: Angestrebt 
werden vitale Mischwälder mit 
Bäumen unterschiedlichen Al-
ters (siehe Abbildung 1). Bei der 
Entwicklung von Mischbestän-
den bestehen auf den meisten 
Standorten Alternativen in der 
Kombination standortgemäßer 
Baumarten. Da die Entwicklung 
von Mischbeständen langfris-

tige Konzepte erfordert, ist es 
wichtig, vorausschauend zu pla-
nen und frühzeitig mit der Um-
setzung zu beginnen.
Erhaltung der  
Anpassungsfähigkeit
Pionierbaumarten wie Bir-
ke, Weide und Kiefer, die viele 
windverbreitete Samen erzeu-
gen, können bei der Wiederbe-
waldung von z.B. durch Sturm 
verursachten Freiflächen eine 
wichtige Rolle spielen. Sie soll-
ten, wo dies möglich und sinnvoll 
ist, zum Beispiel in Waldrändern 
beteiligt werden.
Damit Waldbaumpopulationen 
während ihrer langen Lebens-
spanne auf Klima- und Umwelt-
veränderungen reagieren kön-
nen, ist eine hohe genetische 
Vielfalt notwendig. Das lang-

fristige Anpassungsvermögen 
der Baumarten soll durch die 
Bewirtschaftung nicht vermin-
dert werden. Dort, wo natürlich 
verjüngt werden kann und soll, 
sind nach Möglichkeit lange Ver-
jüngungszeiten zu wählen. Mög-
lichst viele Bäume sollten sich 
als Pollen- bzw. Samenspender 
an der nächsten Generation be-
teiligen können.
Im Wurzelraum spielt sich mit-
tels vielfältiger biologischer 
Prozesse der Austausch zwi-
schen Baum und Waldboden 
ab. Bodenschutz in Form von 
bodenschonender Holzernte 
und standörtlich differenzierter 
Bodenschutzkalkung trägt eben-
falls zum Erhalt der Anpassungs-
fähigkeit des Waldes bei.

Abbildung 1: Naturverjüngung im Mischwald. Zur Entwicklung robuster Wälder wird die 
standortsgemäße Diversifizierung von Baumarten und die Bildung mehrschichtiger Be-
stände gefördert. So kann Risikostreuung und physikalische Stabilität erreicht werden.  

© HessenForst



Insbesondere der selektive Ver-
biss durch das Rehwild schädigt 
junge Bäume. Er beeinträchtigt 
die wirtschaftliche Qualität der 
Bäume und kann zum Abster-
ben führen. Das ist für Klima-
anpassung kritisch, denn in der 
Regeneration von artenreichem 
Mischwald ist die Verjüngungs-
phase das entscheidende Nadel
öhr, um die Baumartenvielfalt zu 
erhalten. Gerade die Mischbau-
marten sind häufig von Verbiss 
betroffen.

 Die negative Auswirkung ho-
her Reh- und Rotwildbestände 
auf die Baumartenvielfalt wird 
häufig unterschätzt, da es sich 
hierbei um einen über viele Jah-
re andauernden und schleichen-
den Prozess handelt.

Umsetzung von Klimaanpas-
sungsmaßnahmen 
Der aufwändige Schutz von 
Bäumen durch technische Mit-
tel (flächiges Einzäunen oder 
Ummantelung von Einzelbäu-
men) kann nur punktuell zum 
Einsatz kommen. Daher müssen 
sich Waldbesitzer und Forstleu-
te im Wald vielerorts mit den 
Jagdrechtsausübenden abstim-
men um erfolgreiche Klimaan-
passung im Wald zu ermöglichen.

Die Belange der Klimaanpas-
sung sollten bei der Festlegung 
der Abschusshöhe von Reh- und 
Rotwild berücksichtigt werden. 
Um vor allem Schälschäden 
durch das Rotwild zu verringern, 
sollten weitere Maßnahmen zur 
Jagdstrategie und der Ausge-
staltung des Lebensraums defi-
niert werden. 

 Mit der Gestaltung des Le-
bensraums sind Nutzungsän-
derungen von weiteren Per-
sonengruppen gefordert (z.B. 
Landwirte, Erholungssuchende). 
Diese stellt eine besonders gro-
ße Herausforderung dar.

Wald-Wild-Problematik
Die Wald-Wild-Thematik ver-
deutlicht, dass erfolgreiche Kli-
maanpassung eine komplexe 
Herausforderung ist: 
Selbst wenn die Regelungen zur 
Jagdausübung eigentlich den 
Rahmen definieren, um Klimaan-
passungsmaßnahmen im Wald 
zu unterstützen, ist die Umset-
zung häufig unzureichend. Ein 
besonderer Brennpunkt sind da-
bei kommunale Wälder. 
Hier kommen die oft divergieren-
den Interessen der verschiede-
nen Nutzergruppen deutlicher 
zum Tragen als im Privat- oder 
Staatswald.

 Die Wald-Wild-Problematik 
ist in solchen Fällen eine we-
sentliche Hürde für gelingen-
de Klimaanpassung. Vielerorts 
übersteigt sie die Handlungs-
möglichkeiten von Waldbe-
sitzern und Forstleuten allein; 
oftmals liegen auch noch nicht 
die erforderlichen kommuni-
kativen und regulativen Instru-
mente vor. 

Die Umsetzung der waldbau-
lichen Maßnahmen zur Klima-
anpassung setzt voraus, dass 
Waldbesitzer die Entscheidung 
treffen, heute in die langfristige 
Sicherung ihrer Bestände zu in-
vestieren. Die bereits vorliegen-
den Erfahrungen mit Klimaan-
passung im Wald verdeutlichen 
zudem: 

 Der Erfolg der Maßnahmen 
liegt nicht allein in der Hand der 
Waldbesitzer und Forstleute. 

Erfolgreiche Klimaanpassung 
kann nur gelingen, wenn sie 
durch jagdliche Maßnahmen 
und Wildtiermanagement unter-
stützt wird. Dabei geht es maß-
geblich um die Regulierung und 
Lenkung der Reh- und Rotwild-
bestände. 

Der Einfluss des Wildes auf 
den Mischwald
Reh- und Rotwild halten sich, 
vor allem tagsüber und im Win-
terhalbjahr, vornehmlich im Wald 
auf. Hohe Wildbestände führen 
vielerorts im Wald zu einem über 
das tolerierbare Maß hinausge-
henden Verbiss von Knospen 
(beide Wildarten, besondere 
Problematik durch Rehwild) und 
dem Schälen von Rinde (Rot-
wild). 

Hindernisse,  
Wald-Wild Problematik

Modul 4

Erfolgreiche Klimaanpassung im Kommunalwald
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•	 Wildschäden können den Erfolg von Klimaanpassungsmaßnahmen im Wald erheblich  
beeinträchtigen. 

•	 Ziel muss sein, Wildschäden so zu begrenzen, dass die Entwicklung von Mischwäldern durch  
Naturverjüngung gelingt. 

•	 Voraussetzung dafür ist eine klare Zielvorgabe durch den Waldbesitzer. 
•	 Die Wald-Wild-Thematik ist nicht neu. Daher befasst sich KLIMWALD mit wirkungsvollen  

Lösungsansätzen und Methoden.

§ 3 Hessisches Waldgesetz verpflichtet die Waldbesitzer, ihren Wald zum Wohle der Allgemeinheit zu be-
wirtschaften und dadurch Nutz-, Schutz-, Klimaschutz- und Erholungswirkungen zu erhalten. Dazu gehört 
nach § 4 (2) u.a. das Hinwirken auf Wilddichten, die den Waldbeständen und ihrer Verjüngung angepasst 
sind.
§ 1 Hessisches Jagdgesetz ruft zum verträglichen Miteinander von Flur, Wald und Wild sowie einem ent-
sprechend wirkenden Interessenausgleich auf. § 21 verpflichtet die Jagdausübungsberechtigten, die Jagd 
so auszuüben, dass sich die im Wald vorkommenden wesentlichen Baumarten entsprechend den natür-
lichen Wuchs- und Mischungsverhältnissen des Standortes verjüngen können. Übermäßige Verbiss-und 
Schälschäden sollen vermieden werden.

Info

Die Wirkung von hohen Wildbeständen ist in Abbil-
dung B dargestellt. Die Ausgangssituation entspricht 
den ersten beiden Bildern von A. Allerdings verhin-
dert Wild die Entwicklung der vorhandenen Misch-
baumarten: Die Bevorzugung der Mischbaumarten 
bei Verbiss von Jungpflanzen und Schäle von jungen 
Bäumen (i.d.R. ab Armdicke) zieht eine schleichende 
Reduzierung der Baumartenvielfalt nach sich. Die 
Konsequenz ist ein artenarmer Folgebestand. Die 
Überführung des genetischen Potentials des Altbe-
standes in die nächste Generation ist nicht gelungen.

Abbildung A verdeutlicht den idealen Verlauf der Regeneration von artenreichen Mischwäldern. In dem Bei-
spiel wird die im Altbestand führende Baumart Buche (grün, kegelförmig) durch gezielte Hiebsführung zurück-
genommen. Es kommt Licht auf den Boden, die Samen der – im Vergleich zur Buche meist lichtbedürftigeren 
– Mischbaumarten (z.B. Nadelbäume, Edellaubbäume, Eichen) können aufgehen und die nächste, artenvielfäl-
tige Waldgeneration begründen. Dabei können Verbissschäden dann toleriert werden, wenn sie im Jahr nicht 
mehr als 20% der Jungpflanzen betreffen und keine Entmischung der Verjüngung zu befürchten ist.

Der Text von Modul 4 ist die Zusammenfassung einer Quellenstudie, die auf der KLIMWALD-Homepage zugänglich ist: 
Schäfer, T., Hoffmann, K., Zindel, U. (2017): KLIMWALD – Waldbauliche Anpassung an den Klimawandel

Titelbild: © Christopher Casper

B) Entmischung durch Verbiss und Schälen

A) Idealverlauf Regeneration von Mischwaldbeständen 

Abbildung A: Idealverlauf Regeneration von Mischwaldbeständen. © HessenForst

Abbildung B: Entmischung durch Verbiss und Schäle. 
© HessenForst



sehr weiträumig.
Die Nahrungsaufnahme des 
Rotwildes ist durch das Wieder-
käuen zeitlich vorgegeben und 
verteilt sich auf sechs bis acht 
Intervalle pro Tag. Anders als 
das Rehwild nimmt Rotwild be-
vorzugt raufaserreiche Nahrung 
wie Gras auf. 
Will man den Tieren die Mög-
lichkeit geben, tagsüber unge-
stört auf Grünland zu äsen, soll-
ten diese Flächen weiträumig 
beruhigt und mit Sichtschutz in 
Form von Heckenstrukturen ver-
sehen werden. Selbstverständ-
lich verbietet sich  dann – mit 
Ausnahme von einmal jährlich 
stattfindenden Bewegungsjag-
den – die Jagd auf diesen Flä-
chen. 
Rotwild ist hochsozial mit klar 
definierten Rangordnungen. Die 
stark ausgeprägte Sozialstruk-
tur führt immer zu einer aggre-
gierten und nicht gleichmäßigen 
Verteilung des Rotwildes in sei-
nem Lebensraum. In der Folge 
können dort, wo sich die Rudel 
ohne ausreichenden Zugang zu 
Äsung aufhalten, beträchtliche 
Schäden entstehen, sei es durch 
Verbiss oder Schäle. 

Zusammenhängende Offenland-
lebensräume, Äsungsflächen 
innerhalb des Waldes und um-
gebende Wildruhezonen kön-
nen die Wildschadenssituation 
im Wald deutlich entspannen. 
Die Störungsempfindlichkeit des 
Rotwildes ist vergleichsweise 
hoch. Der Mensch wird sicher-
lich in erster Linie aufgrund der 
Jagd als Feind wahrgenommen. 
Extreme Situationen wie der 
Abschuss eines anderen Rudel-
mitglieds werden über Jahre 
erinnert und sogar mit einem Ort 
verbunden.1 

 Das ausgeprägte Ruhe- und 
Sicherheitsbedürfnis des Rotwil-
des muss bei der Lebensraum-
gestaltung berücksichtigt wer-
den. Wenn Ruhe und geeignete 
Äsung gegeben sind, lassen sich 
Wildschäden deutlich reduzie-
ren. Die hohe Lernfähigkeit des 
Rotwildes macht seine Bejagung 
sehr anspruchsvoll.

Das Rehwild 
Im Gegensatz zum Rotwild ist 
das Rehwild keine Art offener 
Landschaften. Es bevorzugt 
Waldrandbereiche, Offenland-
regionen mit vielen kleinen Wal-
dinseln oder Feldgehölzen, lichte 
Wälder mit einer großen Anzahl 
an Waldwegen und Rückegas-
sen. Das Rehwild nimmt Bewe-
gungen sehr gut wahr, es hört 
und riecht sehr gut. Gegenüber 
Störeinflüssen ist es sehr resis-
tent. Nach einer kurzen Flucht 
in die Deckung (Buschschlüp-
fer) versteckt sich das Reh nach 
Möglichkeit und verweilt an Ort 
und Stelle.

Das Reh bevorzugt leicht verdau-
liche, eiweißreiche Kost. Neben 
Kräutern, Sämereien und Früch-
ten frisst es Knospen, Triebe und 

Wildtiere sind elementare Be-
standteile unserer Kulturland-
schaft. Durch Schalenwild (dem 
Jagdrecht unterliegende Paar-
hufer) verursachte Schäden in 
Forst- und Landwirtschaft sind 
regelmäßig Anlass für Konflikte 
zwischen Flächeneigentümern 
und Jagdpächtern. Dabei spie-
len vor allem drei Wildarten eine 
wichtige Rolle: Rotwild, Reh-
wild und Schwarzwild. Um den 
Bedürfnissen der Wildtiere und 
den Ansprüchen der Menschen 
gerecht zu werden, müssen Le-
bensraumgestaltung und Beja-
gung abgestimmt werden.

Das Rotwild
Der Rothirsch ist ursprünglich 
eine Art des Offenlandes bzw. 
halboffener Landschaften und 
ist tagaktiv. Er mag direkt an das 
Offenland angrenzende Wald-
landschaften ohne buschige 
Übergänge. Erst durch die starke 
Nutzung  des Offenlandes durch 
den Menschen und jagdliche so-
wie touristische Störungen wird 
Rotwild zu einem dauerhaften 
Bewohner der Wälder. Die Ori-
entierung erfolgt vor allem über 
die optische Wahrnehmung. 
Rotwild versucht Gefahren früh-
zeitig auszuweichen und flüchtet 

Aus dem Maisfeld rennende Schwarzwildrotte.

Wildtiermanagement: Wildbiologie

Modul 5

Erfolgreiche Klimaanpassung im Kommunalwald
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•	 Lebensraumgestaltung und Jagd sind wesentliche Elemente des Wildtiermanagements.

•	 Die Lebensraumbedingungen für Rehwild und Schwarzwild sind vielerorts sehr gut.

•	 Kommt Rotwild vor, sollten sich Maßnahmen zur Lebensraumverbesserung an den Bedürfnissen 
dieser Wildart orientieren.

Blätter von Gehölzpflanzen. Im 
Gegensatz zum hochsozialen 
Rotwild ist das Reh vorwiegend 
ein Einzelgänger und lebt mehr 
oder weniger territorial. 

Der Wald ist für das Rehwild in 
den vergangenen Jahrzehnten 

 Rehe profitieren von der na-
turnahen Waldbewirtschaftung, 
da sie strukturreiche Über-
gangszonen bevorzugen. Hier-
aus erwächst ein Dilemma, da 
die moderne Forstwirtschaft oft 
einen hervorragenden Rehwild-
lebensraum schafft, gleichzeitig 
die waldbaulichen und wirt-
schaftlichen Ziele angepasste 
Rehwild-Bestände erfordern. 
Die Bejagung gestaltet sich auf-
grund der reichen Waldstruktur 
sehr anspruchsvoll.

Das Schwarzwild
Die Anforderungen des Schwar-
zwildes an seinen Lebensraum 
unterscheiden sich grundlegend 
von denen der wiederkäuenden 
Wildarten. In erster Linie ist das 
auf seine gänzlich andere Ernäh-
rung zurückzuführen und teilwei-
se auf seine erstaunliche Anpas-
sungsfähigkeit. Als Allesfresser 
ist es dem Schwarzwild möglich 
in fast jeder Situation geeignete 
Nahrung zu finden. Das Spekt-
rum geht von Eicheln und Buche-
ckern über Nutzpflanzen wie Ge-
treide, Mais und Kartoffeln bis 
hin zu Wirbellosen, Mäusen und 
jungen Kitzen. Der Anstieg der 
Schwarzwildpopulationen lässt 
sich nicht nur durch einen ein-
zigen Faktor erklären. Aber das 
Zusammenwirken von z. B. ver-
stärktem Maisanbau, milderen 
Wintern und häufigeren Mast-
jahren (Jahre mit starker Frucht-
bildung) bei Eiche und Buche 
schaffen für das Schwarzwild 
günstige Bedingungen. 

Durch Schwarzwild verursach-
te Schäden an landwirtschaftli-
chen Feldfrüchten sowie auf um-
gebrochenen Grünlandflächen 
sind teils gravierend.

Im Wald muss die Schwarzwild-
bejagung am Sicherheitsbedürf-
nis des Rotwildes ausgerichtet 
werden. D.h. keine Nachtjagd, 
keine Jagd in den Wildruhezo-
nen (siehe Modul 7).

 Die für das Schwarzwild 
günstigen Umweltbedingungen 
und die Fähigkeit, auf diese kurz-
fristig mit hohen Vermehrungs-
raten zu reagieren sowie die 
daraus resultierenden, teils gra-
vierenden landwirtschaftlichen 
Schäden machen Schwarzwild-
bejagung zu einem zentralen An-
liegen vieler Jäger, insbesonde-
re für private Revierpächter.

durch die allmähliche Umstel-
lung der Waldbewirtschaftung 
zunehmend attraktiv geworden: 
Die einschichtigen, gut einseh-
baren Hallenwälder der Ver-
gangenheit werden zunehmend 
durch strukturreiche Waldfor-
men abgelöst, die dem Rehwild 
reichlich Nahrung und Deckung 
bieten. Die seit Jahrzehnten 
stark ansteigende Rehwildpopu-
lation konzentriert sich im Wald, 
insbesondere im Winter, wenn 
das Feld keine ausreichende 
Nahrung und Deckung bietet. 
Vor dem Hintergrund eines forst-
wirtschaftlich angestrebten bau-
martenreichen Mischbestandes 
(waldbauliche Zielsetzung) sind 
angepasste Rehwilddichten un-
erlässlich: Vor allem durch den 
selektiven Winterverbiss an jun-
gen Bäumen nimmt das Rehwild 
einen entscheidenden Einfluss 
auf die Waldentwicklung.

Der Text von Modul 5 ist eine kurze Zusammenfassung einer umfangreichen Quellenstudie, welche zahlreiche Untersuchungen und Studien zu diesem Thema  
berücksichtigt. Der Text ist auf der KLIMWALD-Homepage frei zugänglich unter dem Titel:  
Lanz, J. D. & Godt, J. (2017): KLIMWALD – Wildbiologische und jagdstrategische Grundlagen.

Titelbild: © Carol Scholz

Rotwildrudel auf einer Äsungsfläche im 
Wald. © Jens Bredehorn / pixelio.de

Rehwild in Deckung.
„Biker69“ / Wikimedia Commons



der Klimaanpassung durch Mi-
schwald entgegenstehen (siehe 
hierzu Modul 4). 
Für Waldbesitzer ist die Vermei-
dung von Wildschäden im Wald 
daher eine zentrale Aufgabe, um 
ihr Waldvermögen zu bewah-
ren und die forstwirtschaftliche 
Zukunftssicherung der Wälder 
bestmöglich zu unterstützen. 
Obwohl Forst- und Landwirt-
schaft unterschiedliche Wildar-
ten im Fokus haben, ist eine ab-
gestimmte Bejagungsstrategie 
für beide nicht nur vorteilhaft, 
sondern sogar notwendig, um 
den nachhaltigen Erfolg zu ga-
rantieren. Denn Wildtiere halten 
sich nicht an Feld-Wald-Grenzen 
und nutzen sowohl den Wald, als 
auch das Offenland als Lebens- 
und Rückzugsraum. Daher sind 
übergreifende Konzepte notwen-
dig.
Hindert beispielsweise die 
Nachtjagd auf Schwarzwild das 
störungsempfindliche Rotwild 
auch noch an der nächtlichen 
Nahrungsaufnahme im Offen-
land, so steigen die Verbiss- und 
Schälschäden im Wald. Gelingt 
es andererseits nicht, die sehr 
hohen Schwarzwildpopulationen 
über erfolgreiche Bewegungs-
jagden im Wald zu kontrollieren, 

nehmen in der Folge die Schäden 
im Feld weiter zu. Daher sollten 
sich beide Parteien auch um die 
Belange des jeweils anderen im 
Klaren sein und mit einer überge-
ordneten Strategie dem Problem 
Rechnung tragen.

Ausarbeitung von  
Jagdstrategien
Eine umfassende Bejagungs-
strategie dient nicht nur der 
Optimierung der Jagd, sondern 
ebenfalls der Rücksichtnahme 
gegenüber Wildtieren und letzt-
lich der Natur. Zugleich ist Jagd 
für das Erreichen der formulier-
ten waldbaulichen und landwirt-
schaftlichen Ziele notwendig. 
Jagdlicher Stress soll minimiert 
und dort konzentriert werden, 
wo er sogar nützlich sein kann. 
Zwar gibt es neben der Jagd eine 
Reihe weiterer Stressfaktoren 
für Wildtiere, etwa Freizeit- und 
Erholungssuchende abseits von 
Wegen. Jedoch ist die Jagd 
selbst ein sehr bedeutender 
Stressfaktor, welcher durch die 
Bereitschaft, sich auf ein paar 
grundlegende Dinge einzulassen, 
verringert werden kann. Dazu 
nötig sind fünf Grundpfeiler:

 Bejagungsschwerpunkte
Die Schwerpunktjagd findet 
vornehmlich dort statt, wo Wild-
schäden vermieden werden sol-
len: In Naturverjüngungsflächen 
im Wald und in Maisschlägen im 
Feld. Hierfür darf und soll wäh-
rend der gesamten gesetzlich 
zur Verfügung stehenden Jagd-
zeit gejagt werden. Jagdschwer-
punkte sollten nicht zu groß, bis 
etwa 50–100 ha gewählt werden.

 Beruhigte Bereiche
Insbesondere Rotwild braucht zu 
jeder Tages- und Nachtzeit nutz-
bare Äsungsmöglichkeiten sowie 

Schadensvermeidung in  
Feld und Wald
Während für Waldbesitzer und 
Forstleute die Bejagung von 
Reh- und Rotwild im Vorder-
grund steht, haben Landwirte 
und private Jagdpächter meist 
die Jagd auf Schwarzwild im Fo-
kus. Beides ist aus der jeweiligen 
Perspektive vollkommen nach-
vollziehbar. Forstlich relevante 
Verbissschäden an jungen Bäu-
men und Keimlingen entstehen 
durch wiederkäuende Wildtiere, 
etwa Reh und Rothirsch. Land-
wirtschaftliche Schäden indes-
sen werden hauptsächlich durch 
Wildschweine verursacht.
Im Gegensatz zu den meist leicht 
nachweisbaren Schäden an 
landwirtschaftlichen Flächen 
durch Wildschweine sind die 
forstlichen Verbissschäden im 
Wald häufig nur sehr schwer und 
damit finanziell sehr aufwän-
dig  nachzuweisen. Dennoch ist 
deutlich, dass Wildschäden er-
hebliche wirtschaftliche Einbu-
ßen für Waldbesitzer zur Folge 
haben können. Dabei kann der 
Wildverbiss, insbesondere die 
durch selektive Nahrungsauf-
nahme der Rehe verursachte Ent-
mischung, dem im KLIMWALD 
formulierten waldbaulichen Ziel 

Wildtiermanagement: 
Schadensvermeidung und Jagdstrategien

Modul 6

Erfolgreiche Klimaanpassung im Kommunalwald
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•	 Trotz unterschiedlichem jagdlichen Fokus der Forst- und Landwirtschaft sowie der Jäger  
funktioniert Schadensvermeidung nur gemeinsam.

•	 Revierübergreifende Organisation über Feld-Wald-Grenzen hinaus ist notwendig.
•	 Jagdstrategie berücksichtigt neben wirtschaftlichen Interessen auch Lebensraumansprüche  

und Biologie von Wildtieren.

weniger präsent. Zieht man wild-
biologische Erkenntnisse, wie 
etwa die Hauptaktivitätsphasen 
des Rehwilds im Mai, in jagdliche 
Überlegungen mit ein, so wird 
man diese Hochphasen auf den 
vielversprechendsten Flächen im 
ganzen Revier, in und außerhalb 
der Jagdschwerpunkte, jagdlich 
nutzen. Außerhalb der Hauptak-
tivitätszeiten konzentriert sich 
die Jagd wieder auf den Schwer-
punkten. Somit kommt wenig 
Jagddruck auf die Gesamtfläche 
(nur in den Hauptaktivitätszei-
ten) und nur dann, wenn er viel 
Erfolg verspricht. Und auf den 
jagdlichen Schwerpunkten wird 
ein dauerhafter Jagddruck punk-
tuell konzentriert und über die 
Zeit aufrechterhalten. Dadurch 
lassen sich Jagd, Waldbau und 
das Schutzbedürfnis von Wild-
tieren miteinander in Einklang 
bringen.

 Bewegungsjagden
Zusätzlich bieten sich insbeson-
dere zur Kontrolle der Schwar-
zwildpopulationen ein- bis 
maximal zweimal pro Jahr statt-
findende Bewegungsjagden an. 
Unter Einsatz von spurlauten, 
kurzläufigen Hunden wird das 
Wild gezielt in Bewegung ge-
bracht und verlässt die schlecht 
bejagbaren Einstände. Idealer-
weise findet die Bewegungsjagd 
revierübergreifend statt. Stumm 
jagende und schnelle, das Wild 
hetzende Hunde sind für diese 
Art der Jagd völlig ungeeignet.

 Jagdliche Infrastruktur
Das Gelingen einer erfolgreichen, 
störungsarmen und wildverträg-
lichen Jagd ist für einen erfolg-
reichen Waldbau ein unerläss-
licher Bestandteil. Daher liegt 
es auch im zentralen Interesse 
der Waldbesitzer eine jagdliche 
Infrastruktur in Form von regel-
mäßig gepflegten Rückegassen, 
welche gleichzeitig Jagdschnei-
sen sind, zu unterhalten und zu 
fördern. Ohne die erfolgreiche 
Jagd ist kein erfolgreicher Wald-
bau und ohne die nötige jagdliche 
Infrastruktur  keine erfolgreiche 
Jagd möglich. Daher liegt es im 
Interesse der Waldbesitzer und 
Jagdgenossen eine jagdliche In-
frastruktur in Form von gepfleg-
ten Rücke- und somit Jagdgas-
sen zu stellen und zu pflegen.

störungsarme Einstände. Wild-
ruhezonen mit zentralen Grün-
landbereichen sind ideal. Wild-
ruhezonen sollen in der Regel nur 
einmal jährlich im Rahmen einer 
Bewegungsjagd bejagt und sind 
davon abgesehen von der Jagd 
ausgenommen und nach Mög-
lichkeit durch Besucherlenkung 
weiter zu beruhigen.

 Phasenweise Bejagung
Die übrigen Flächen (außerhalb 
der Wildruhezonen und der Be-
jagungsschwerpunkte) werden 
idealerweise in Intervallen be-
jagt: Phasen der intensiven Jagd 
wechseln mit Phasen der Jagd-
ruhe. Die Intervalljagd orientiert 
sich an den Hauptaktivitätszei-
ten des Wildes und reduziert die 
Störungen in den dazwischenlie-
genden Phasen.
Der Begriff Intervalljagd sorgt 
bei vielen Jägern noch immer für 
ungute Vorahnungen. Doch der 
Vorbehalt ist unbegründet. Das 
Ziel der Intervalljagd ist es, Jagd-
druck von den Flächen zu neh-
men. Das heißt in Konsequenz 
jedoch nicht, dass die Jagdzeiten 
auf nur wenige Wochen im Jahr 
beschränkt werden. Im Zusam-
menhang mit Schwerpunktjagd 
ergibt sich häufig schon selbst-
ständig eine Art Intervalljagd. Da 
auf Jagdschwerpunkten die vol-
le Jagdzeit ausgenutzt wird und 
eine möglichst hohe Präsenz des 
Jägers erwünscht ist, ist er schon 
deshalb auf der restlichen Fläche 

Der Text von Modul 6 ist eine kurze Zusammenfassung einer umfangreichen Quellenstudie, welche zahlreiche Untersuchungen und Studien zu diesem Thema  
berücksichtigt. Der Text ist auf der KLIMWALD-Homepage frei zugänglich unter dem Titel: 
Lanz, J. D. & Godt, J. (2017): KLIMWALD – Wildbiologische und jagdstrategische Grundlagen.
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Westfälische Dachsbracke in Aktion bei 
einer Bewegungsjagd. © Johannes Lang



für die Tiere attraktiv sind, gut 
lenken. Rehwild mit seiner ter-
ritorialen Lebensweise wird 
sich indessen weiterhin auf der 
zur Verfügung stehenden Flä-
che ausbreiten. Rehwild findet 
genug Nahrung im Wald vor 
und wird durch den naturnah 
bewirtschafteten Wald selbst 
schon gefördert. Wenn zusätz-
lich Wildwiesen und -äcker zur 
Aufbesserung des Nahrungsan-
gebotes angelegt werden sollen, 
dann muss der daraus resul-
tierende höhere Zuwachs des 
Rehwildes auch durch die Jagd 
abgeschöpft werden, ansonsten 
nehmen die Wildschäden trotz 

besseren Lebensraumes weiter 
zu.
Die Bejagungsstrategie muss 
auf alle vorkommenden Wild-
tierarten abgestimmt sein. In 
den Gebieten wo das störungs-
empfindliche Rotwild vorkommt, 
orientiert sich die Bejagungs-
strategie an dieser Wildart. 
Rotwild ist sehr empfindlich 
gegenüber hohem Jagddruck 
und reagiert insbesondere bei 
Nachtjagd hochsensibel. In Rot-
wildeinstandsgebieten ist die 
Kirrung (eine auf Wildschwein-
bejagung ausgerichtete Lockfüt-
terung) daher besonders kritisch 
zu betrachten, da sie meist in 
Verbindung mit der Nachtjagd 
auf Schwarzwild auftritt. Diese 
nächtliche Beunruhigung ist für 
Rotwild extrem störend. Als Fol-
ge tritt es noch seltener aus dem 
Bestand in das Offenland heraus 
und die durch das Rotwild verur-
sachten Verbiss- und Schälschä-
den im Wald steigen weiter an. 
Selbst ausgedehnte Abendan-
sitze am Waldrand nahe von 
Rotwildeinständen können sich 
negativ auf das Austreten von 
Rotwild aus dem Bestand her-
aus erweisen.

Wildtiermanagement bewegt 
sich im Spannungsfeld verschie-
dener Interessen z. B. der Jagd, 
Forst- und Landwirtschaft, des 
Naturschutzes, dem allgemeinen 
Nutzungsinteresse und nicht 
zuletzt den Lebensraumansprü-
chen der Wildtiere. 
Neben der Bejagung ist die Aus-
gestaltung und Aufwertung des 
Lebensraums eine wesentliche 
Komponente des Wildtierma-
nagements.
Das kann durch die Bereitstel-
lung neuer Bereiche, wie die 
Erschließung des Offenlandle-
bensraumes und das Verbessern 
des Äsungsangebotes für das 
Rotwild geschehen. Jagd auf 
ausgewiesenen Wildäsungsflä-
chen ist nicht sinnvoll und sollte 
nur in Ausnahmefällen Anwen-
dung finden. Manche forstlichen 
und landwirtschaftlichen Schä-
den sind u. a. auf übermäßigen 
Jagddruck auf prinzipiell geeig-
neten Äsungsflächen zurückzu-
führen, welche als Reaktion da-
rauf gemieden werden. 
Wildruhezonen sind für die hei-
mischen Schalenwildarten von 
unterschiedlich großer Bedeu-
tung. Die räumliche Verteilung 
des Rotwildes kann man über 
solche Angebote, sofern sie 

Rotwildäsungsflächen 
Grundsätzlich sind aus der Nutzung genommene Grünlandflächen 
künstlich angelegten Wildäckern immer vorzuziehen. Die Pflege 
dieser Wiesen sollte dabei auf ein Minimum reduziert werden. Es 
wird eine abgestufte Nutzung der Grünlandfläche empfohlen. Diese 
unterteilt sich in drei Zonen:
(1) ein 5–15 m breiter Waldmantelsaum aus natürlichen Gehölzen, 
dieser ist alle 5–10 Jahre auf den Stock zu setzen und zu mulchen. 
(2) Angrenzend kann ein 2–5 m breiter Kraut- und Grassaum angelegt 
werden. Etwa alle zwei Jahre sind auch diese Flächen zu mulchen. 
(3) Die eigentliche Wiesenfläche im Zentrum kann abschnittsweise 
durch eine einschürige Mahd ab Mitte Juni gepflegt werden. Sie 
sollte jedoch nicht gedüngt werden. Durch das abschnittsweise 
Mähen ist immer genügend Deckung für andere Arten, etwa Nie-
derwild oder wiesenbrütende Vogelarten, vorhanden.

Wildtiermanagement: 
Lebensraumgestaltung und Jagd

Modul 7

Erfolgreiche Klimaanpassung im Kommunalwald
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•	 Die Ausgestaltung von beruhigten Wildäsungsflächen ermöglicht eine Lenkung des Rotwildes und 
damit eine Verminderung der Schäl- und Verbissschäden im Wald.

•	 Der aus dem verbesserten Nahrungsangebot resultierende Rehwildzuwachs muss durch die Jagd 
abgeschöpft werden um einen Anstieg der Population sowie der Wildschäden zu vermeiden. 

•	 Jagdstrategien müssen auf alle Wildarten abgestimmt sein. In Rotwildgebieten muss besonders auf 
das störungsempfindliche Rotwild Rücksicht genommen werden. Daher gilt: keine Nachtjagd im Wald.

statt, bspw. in der Startpha-
se von Naturverjüngungen im 
Wald und auf Maisschlägen im 
Feld. Hier soll das Wild nicht ver-
traut gehalten sondern bewusst 
durch die häufige Anwesenheit 
des Jägers vergrämt werden. 
Fast immer sind waldbaulich 
sensible Bereiche im Wald oder 
wertvolle Anbauflächen in der 
Agrarlandschaft hochattraktive 
Äsungsflächen für das Schalen-
wild, was die Erfolgsaussichten 
trotz der dauerhaften Präsenz 
des Jägers hochhält. 
Zu der bereits erwähnten In-
tervall- und Schwerpunktjagd 
wirkt die Bewegungsjagd wei-
ter ergänzend. Während einer 
Bewegungsjagd wird in einer 
klar definierten Fläche für einen 

bestimmten Zeitraum Wild aus 
den Einständen bewegt. Wäh-
rend einer gut organisierten und 
durchgeführten Bewegungsjagd 
kommt das Wild größtenteils 
langsam aus den Einständen 
ziehend und immer wieder si-
chernd und verhoffend auf die 
im Vorfeld positionierten Schüt-
zen zu. Innerhalb kürzester Zeit 
kann unter der Berücksichtigung 
aller ethischen und tierschutz-
rechtlichen Aspekte eine hohe 
Jagdstrecke erzielt werden. 
Die im Herbst bis in den frühen 
Winter hinein stattfindenden 
Bewegungsjagden können dazu 
beitragen, eine sich weit in den 
Winter hinein fortsetzende Ein-
zeljagd überflüssig zu machen.

Jagdmethoden und  
-strategien
Der Vorteil der Einzeljagd (Ein-
zelansitz) ist, dass das Wild 
vertraut anwechselt und gut 
angesprochen werden kann. 
Allgemein geltende Regeln für 
die Rotwildjagd, wie Beachtung 
von Geschlechterverhältnis und 
Sozialstruktur, können während 
des Einzelansitzes sehr gut be-
rücksichtigt werden. 
Ein hoher Jagddruck auf der Flä-
che durch lange Jagdzeiten führt 
zu scheuem und somit schwer 
erlegbarem Wild. Hier setzt die 
Intervalljagd an. Sie versucht 
durch eine verkürzte Jagdzeit 
die jagdlichen Beunruhigungen 
des Wildes zu reduzieren und 
es vertrauter zu machen. Wäh-
rend der Jagdintervalle sollte 
die Jagd jedoch sehr intensiv 
ausgeübt werden, um in kurzer 
Zeit relativ hohe Jagdstrecken 
zu erreichen. Intervalljagdsyste-
me beschränken die Jagdzeiten 
jedoch nicht auf wenige Wochen 
oder Tage im Jahr sondern bie-
ten weiterhin monatelange – an 
den Hauptaktivitätszeiten des 
Wildes orientierte – Jagdzeiten.
Intervalljagd wird meist in Kom-
bination mit der Schwerpunkt-
jagd ausgeübt. Auf den jagd-
lichen Schwerpunkten kann 
weiterhin die volle gesetzliche 
Jagdzeit ausgeschöpft werden. 
Die Schwerpunktjagd findet u.a. 
auf schadensanfälligen Flächen 

Der Text von Modul 7 ist eine kurze Zusammenfassung einer umfangreichen Quellenstudie, welche zahlreiche Untersuchungen und Studien zu diesem Thema  
berücksichtigt. Der Text ist auf der KLIMWALD-Homepage frei zugänglich unter dem Titel: 
Lanz, J. D. & Godt, J. (2017): KLIMWALD – Wildbiologische und jagdstrategische Grundlagen.
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sensfundierung und zur neutralen 
Prozessführung. Bei Bedarf wer-
den weitere Partner gezielt ein-
bezogen. 

Grundlage der Kooperation ist 
die Anerkennung des Interesses 
der Kommunen, den Wert ihrer 
Wälder unter den Bedingungen 
des Klimawandels langfristig zu 
erhalten. Gemeinsames Ziel ist es, 
Maßnahmen zu gestalten, die zur 
Klimaanpassung im Wald beitra-
gen. 

Der Kooperationsprozess wird 
ergebnisoffen geführt. Die In-
teressen und Erfahrungen aller 
Prozessbeteiligten sollen berück-
sichtigt werden. Alle Maßnahmen 
werden im Konsens beschlossen. 

Der Arbeitsprozess folgt dem 
Anspruch des Problembezugs, 
der Wissensfundierung und der 
Lösungsorientierung. Bei allen 
Beteiligten soll Verständnis für 
die jeweiligen Interessen, Hand-
lungsmotive und -möglichkeiten 
entstehen. Zugleich soll eine 
Vertrauensgrundlage geschaffen 
werden. Angestrebtes Ergebnis 
sind einvernehmlich beschlosse-
ne Maßnahmen zur Verbesserung 
der Bedingungen waldbaulicher 
Klimaanpassung sowie ein Kon-
zept zu der fortdauernden Opti-
mierung.

Lösungsbeiträge systema-
tisch erarbeiten 
Im KLIMWALD-Projekt wurde 
unter den o.g. Maßgaben eine Fo-
kusarbeitsgruppe in Naumburg/
Wolfhagen etabliert. Beteiligt 
waren Waldbesitzer, Jagdpäch-
ter, Hegegemeinschaft, Forstamt, 
Untere Jagdbehörde, Jagdge-
nossenschaft sowie vom Ver-
band der Jagdgenossenschaften. 
Fachliche Unterstützung und 
neutrale Prozessmoderation er-
folgte durch die Universität Kas-
sel. Vertreter der Rotwildhege-
gemeinschaft konnten nicht für 
die Zusammenarbeit gewonnen 
werden. Ausgangspunkt aller 
Arbeiten der Fokusgruppe war 
die Verdeutlichung der waldbau-
lichen Folgen von Wildschäden 
im Wald. Davon ausgehend wur-
den schrittweise Fragestellungen 
entwickelt und abgearbeitet. Für 
jeden Arbeitsschritt wurden ge-
zielt Hintergrundinformationen, 
Visualisierungen oder Kartenma-
terial aufbereitet. Rückblickend 
lassen sich die folgenden Klä-
rungsschritte unterscheiden: 

Räumliche Eingrenzung: 
Die Etablierung von Klimaan-
passungsmaßnahmen im Wald 
erfolgt nicht flächendeckend 
gleichzeitig. Vielmehr bestehen 
Zeitfenster, die für Klimaanpas-
sung relevant und hinsichtlich 
Wildschäden besonders sensibel 
sind. Diese waldbaulichen „Hot 
Spots“ wurden definiert. Sie wa-
ren der konkrete Bezugspunkt der 
weiteren Arbeitsschritte. 
Maßnahmensammlung: 
Gemeinsam wurden die Maßnah-
men identifiziert und hinsichtlich 
ihres potentiellen Problemlö-
sungsbeitrags bewertet, die von 
den beteiligten Partnern verant-
wortet und umgesetzt werden 
können. 

W ild t iermanagementkonzep-
te, die das Ziel der Klimaanpas-
sung unterstützen, berühren die 
Interessen von Waldbesitzern, 
Förstern und Jägern ebenso wie 
die Interessen weiterer Wald-
nutzer und von Landwirten. Die 
Überprüfung der bestehenden 
Praxis im Sinne einer verbes-
serten Klimaanpassung im Wald 
kann zur Konsequenz haben, 
dass Routinen verändert werden 
müssen. Dabei muss berück-
sichtigt werden, dass sich zur 
Wald-Wild-Thematik (siehe Mo-
dul 4) über lange Zeiträume Kon-
fliktlinien etabliert haben. 
Lösungsorientiertes Handeln 
im Konfliktfeld 
Im Rahmen von KLIMWALD soll-
te auf regulative Maßnahmen 
verzichtet werden. Akzeptanz 
und dauerhafte Berücksichtigung 
waldbaulicher Ziele durch die Jä-
gerschaft und andere Akteurs-
gruppen sollte auf freiwilliger Ba-
sis besser erreicht werden. Dazu 
wurde ein Kooperationsprozess 
mit den folgenden Maßgaben in-
itiiert:  

Beteiligt werden die Akteursgrup-
pen, die zur Problembeschreibung 
und -lösung als Schlüsselakteure 
erforderlich sind. Hinzu kommen 
Vertreter der Universität zur Wis-

Rotwild an der Äsung

Wildtiermanagement: Umsetzung in die Praxis

Modul 8
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Erfolgsfaktoren

•	 Prozessbeteiligte, die sich trotz der anfänglichen Vorbehalte auf einen Kooperations- und Erkennt-
nisprozess einlassen und eigene Positionen zu Gunsten des gemeinsamen Ziels hinterfragen. 

•	 Sensibilisierung des Waldbesitzers für waldbauliche Herausforderungen.

•	 Kooperation auf Augenhöhe. 

•	 Externe, neutrale Moderation und Ressourcenaufwand (Zeit und Finanzen).

In folgender Reihenfolge wurden die Maßnahmen mit konkretem 
räumlichem und zeitlichem Bezug fachlich bearbeitet: 

•	 Jagdliche Schwerpunkte mit Bezug zu den  
waldbaulichen Hot Spots, 

•	 Jagdstrategie (Intervall und Schwerpunktbejagung;  
Gruppenabschuss), 

•	 Entlastungsgebiete und Ruhezonen für Rotwild incl.  
Kirrungskonzept, 

•	 Störungen der Ruhezonen durch Erholungssuchende 

•	 Jagdliche Infrastruktur (technische Infrastruktur und  
Konzept zur Verortung, Anlage, Pflege und Kosten‑ 
übernahme der biol. Infrastruktur) 

Für jeden Maßnahmenbereich wurden Zeitplan und Verantwortlich-
keit definiert. Zur Kostenübernahme der jagdlichen (biologischen) 
Infrastruktur wurde eine Beschlussgrundlage für Entscheidungs-
träger erarbeitet. Für die Erfolgskontrolle wurde ein Monitoringkon-
zept erarbeitet. 

Der Text von Modul 8 ist eine kurze Zusammenfassung einer umfangreichen Literaturstudie, welche zahlreiche Untersuchungen und Studien zu diesem Thema  
berücksichtigt. Der Text ist auf der KLIMWALD-Homepage frei zugänglich unter dem Titel:
Lanz, J. D. & Godt, J. (2017): KLIMWALD – Wildbiologische und jagdstrategische Grundlagen.

Arbeitsergebnisse
Die obenstehende Abbildung 
veranschaulicht die genannten 
waldbaulichen Hot Spots und die 
räumlich zuzuordnenden Maß-
nahmen. 
Diese Karte wird für die am Ar-
beitsprozess und an der Umset-
zung der Maßnahmen beteiligten 
Akteure Grundlage für jagdliches 
und waldbauliches Handeln sein. 
Alle Beteiligten sind sich einig, 
dass die in den Arbeitsgruppen 
begonnene Zusammenarbeit in 
Zukunft eigenständig weiterge-
führt werden muss.

Jagdliche Infrastruktur und 
Schwerpunkte abgeleitet aus 
waldbaulichen Vorrangflächen
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